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    1. Kapitel


    


    


    Lily Lamont und Alexander Willoughby traten aus dem Auskleidezimmer zurück in die Eingangshalle dieses Hauses der Lust.


    Lily schaute nach dem Pärchen, das vor ihnen den Raum verlassen hatte, aber dieses war schon nicht mehr zu sehen. Es war bereits im Meer der nackten Körper untergegangen.


    »Was möchtest du tun, Lily?«, fragte Alexander Willoughby.


    »Tun?«


    »Willst du mit mir kommen? Oder willst du dich anderweitig verwöhnen lassen?«


    Lily war weiter verunsichert. »Ich weiß es nicht. Ich kann doch nicht einfach zu irgendjemandem hingehen und sagen, dass ich mit ihm Sex haben will. Das kann ich nicht und das bin nicht ich.«


    Alex nahm sie bei der Hand. »Dann komm mit und lass uns in einen der Aufwärmräume gehen.«


    »Aufwärmraum?«


    »Komm einfach.«


    Lily ließ sich von Alex durch das Untergeschoss führen. Sie sah an jeder Ecke schöne nackte Körper, die sich aneinanderdrückten. Münder, die sich küssten. Hände, die den Körper von ihrem Gegenüber streichelten. Lilys Puls beschleunigte sich. Sie merkte, wie ihre Mitte feucht wurde.


    Nachdem sie mehrere Räume durchquert und einige geschlossene Türen hinter sich gelassen hatten, blieb Alex bei einer weiteren Tür stehen und klopfte. Doch es kam keine Antwort.


    »So wie es aussieht, können wir uns hier aufwärmen«, sagte er.


    Alex öffnete die Tür und zog Lily mit sich. Während Lily sich umsah, schloss Alex die Tür. Sie waren hier tatsächlich alleine. Niemand war da, nur ein creme-goldenes Polsterbett war zu sehen. Auf den cremeweißen Nachttischen standen zwei große Lampen, mit einer Ballonkugel aus Milchglas als Schirm. Sie spendeten schönes, warmes Licht.


    »Wir sind tatsächlich alleine«, sagte Lily.


    »Ja. Diese Zimmer sind für Neuankömmlinge gedacht, die sich im Haus noch nicht fallen lassen können.«


    »Und ich bin so ein Neuankömmling?«


    »Sieht so aus.«


    Alex ging mit Lily zum Bett und drückte sie sanft nach unten. Sie setzte sich hin, ließ sich dann fallen und zog ihre Beine nach. Alex kniete sich vor das Bett und begann ihre Füße zu küssen. Ein Schauer durchlief Lily. Noch nie hatte jemand ihre Füße geküsst. Alex setzte seine Küsse über ihre Waden fort. Er kroch auch auf das Bett. Nun küsste er ihre Oberschenkel, dann ihre Schenkelinnenseiten.


    Lily stöhnte. »Alex, bitte.«


    »Was?«


    »Ich … kann …« Lily sagte es nicht. Sie wollte sagen, dass sie das nicht mehr könnte. Sie wollte abbrechen, bevor es ein weiteres erotisches Erlebnis geben würde, das sie verbinden sollte. Doch ihr Verstand siegte nicht über ihr Lustzentrum.


    »Lass es geschehen, Lily.«


    Alex küsste ihre glatte Mitte. Seine Zunge fuhr über ihre Schamlippen. Lily war bereits so feucht, dass sie sich fast schon schämte. Aber Alex machte nicht an der Stelle weiter. Warum hörte er jetzt auf?


    Er rutschte weiter nach oben und küsste sie auf den Mund. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und kreiste sanft darin. Lily genoss es. Dann richtete er sich etwas auf und sah ihr in die Augen. »Bist du nun etwas lockerer?«


    »Lockerer?«


    »Dein Körper fühlt sich nicht mehr so verkrampft an.«


    »Nein ..., ja, wenn du das meinst.«


    »Gut, dann können wir wieder rausgehen.«


    »Raus? Ich dachte …«


    »Du dachtest, ich mache weiter.«


    »Ja, das dachte ich«, sagte Lily leicht gereizt.


    »Dir gefällt, was ich mit dir mache?«


    Lily verzog leicht die Mundwinkel.


    »Ich mache gerne weiter. Aber nicht heute Abend. Dafür ist das der falsche Ort. Ich will hier etwas anderes mit dir erleben.«


    »Und was?«


    Alex rutschte von ihr herunter und stand nun neben dem Bett. Er reichte ihr seine Hand. »Komm mit, dann zeige ich es dir.«


    Lily fühlte sich nun wieder nicht mehr so wohl, aber sie war nun mal auch neugierig. Sie ließ sich von Alex aus dem Zimmer führen. Alex hielt weiter ihre Hand und streifte mit Lily durch das Untergeschoss. Dann blieb er plötzlich stehen und ließ ihre Hand los.


    »Warte kurz hier«, sagte er.


    Lily sah, wie Alex zu zwei langbeinigen Frauen ging. Eine hatte lange blonde Haare, die andere war schwarzhaarig. Beide hatten sehr dünnes Haar, so dass es ihnen wie ein zarter Schleier über ihre nackten, gebräunten Rücken fiel. Alex sprach die beiden Frauen an. Sie redeten kurz, dann sahen sie alle drei zu ihr herüber. Sie kam sich vor wie ein Kunstobjekt in einem Museum. Die beiden Frauen schienen sie mit ihren dunklen Augen zu mustern, dann lächelten sie beide ganz leicht und kaum wahrnehmbar. Was hatte das zu bedeuten?


    Alex kam, eingerahmt von den beiden Schönen, auf sie zu. Beide hatten sich einen zarten Strich auf ihrer Mitte rasiert und trugen sehr hohe schwarze Schuhe.


    »Lily, darf ich vorstellen. Heidi und Constanza.«


    Lily kam sich plötzlich so bedürftig vor. Die blonde Heidi und die schwarzhaarige Constanza hatten nicht nur lange Beine und lange Haare, sondern an ihren Körpern war auch kein Gramm Fett zu finden und keine einzige Falte in ihren Gesichtern. Ihre Brüste waren auf keinen Fall zu groß oder zu klein, sie erschienen genau richtig zu diesen Körpern.


    Lily lächelte zaghaft als Antwort.


    »Wir gehen nach oben«, sagte Heidi.


    »Gerne«, sagte Alex.


    Lily und Constanza folgten den beiden. Sie gingen die Treppe nach oben.


    Was hatte Alex mit ihr, Heidi und Constanza vor? Lily schwirrten so undendlich viele Gedanken durch den Kopf.
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    Im ersten Stock angekommen ging Heidi voraus. Sie gingen an Frauen und Männern vorbei, die sich auch auf der Empore streichelten und küssten. Dann blieb Heidi vor einer Tür stehen, klopfte und öffnete diese kurz darauf.


    »Frei«, sagte sie zu Alex gewandt.


    Er nickte Lily und Constanza zu. Sie betraten das Zimmer.


    Die Wände waren in zarten Fliedertönen gestrichen, der Boden bestand aus weiß gestrichenen Holzplatten. Das Bett, das inmitten des Raumes stand, war aus Messing. Das Laken und das Kissen darauf waren von einem dunklen Violett. Die Lampen auf den Messingtischchen neben dem Bett hatten einen violettfarbenen Glasschirm. In einer Ecke vor dem Bett stand ein weißer, eleganter Holzstuhl.


    Lily durchfuhr ein erregendes Gefühl. Das Zimmer strahlte eine gewisse Erotik aus. Was hatte Alex nun mit ihr und den beiden Schönheiten vor?


    »Möchtest du, dass wir anfangen?«, fragte Heidi.


    Alex nickte, über sein Gesicht huschte ein vielsagendes Lächeln.


    »Lily, leg dich aufs Bett«, sagte Heidi.


    »Wie?« Sie sah Alex an. Dieser setzte sich gerade auf den weißen Holzstuhl.


    »Leg dich einfach hin und genieße, was mit dir passiert«, sagte Heidi.


    Constanza legte den Arm um sie und küsste sie auf den Mund. Ihr Kuss schmeckte fruchtig. Aber Lily war entsetzt. Sie wurde noch nie von einer Frau auf den Mund geküsst. Was wird das hier? Warum setzt sich Alex auf den Stuhl? Will er mir etwa zusehen, wie die beiden Schönen mich …, dachte Lily. Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


    Heidi trat nun auch neben sie und streichelte über ihren Bauch und über ihre Brüste. Ihre Nippel standen und waren hart. Ihr gefiel, was da gerade passierte, auch wenn sie nicht wusste, warum. Sie hatte noch nie etwas mit Frauen gehabt. Auf diese Idee wäre sie nie gekommen, ihre Gefühle waren ganz klar auf einen Mann gepolt. Nach dieser Nacht würde sie auch nie wieder etwas mit einer anderen Frau haben wollen, aber jetzt war sie nun mal in dieser Stimmung, in die Alex sie versetzt hatte. Nun beschloss sie, geschehen zu lassen, was kommen würde.


    Heidi kniete sich vor sie und küsste ihren Bauchnabel, ihren Bauch und bewegte ihren Mund hinab zu ihrer Spalte. Sie ließ langsam ihre Zunge hineingleiten und kreiste darin. Lily wurde immer feuchter. Constanza küsste sie weiter und saugte zart an ihren Lippen. Ihre Knie zitterten vor Erregung. Sie war nun so weit, sich freiwillig aufs Bett zu legen.


    Lily machte einen Schritt zurück, Heidis Zunge verließ ihren Körper. Lily legte sich auf das Bett, Constanza neben sie. Heidi erhob sich vom Holzboden und krabbelte ebenfalls auf das Bett, zwischen ihre Schenkel. Heidis Blick war voller Lust, Lust auf sie, Lily Lamont.


    Welches Gesicht Alex machte, konnte Lily nicht erkennen, denn sie wurde von zwei feinen und langen Frauenkörpern umgarnt. Sie fühlte sich wie eine Königin. Sie wurde verwöhnt, so wie sie sich es nie hätte zu träumen gewagt.


    Constanza begann, wieder an ihren Lippen zu saugen und ihre Brüste zu streicheln. Heidi ließ ihre Zunge erneut in ihre Spalte gleiten. Heidis Zunge war gewandt. Sie verwöhnte Lily außerordentlich gut. Lily war es schleierhaft, wie sie das machte. Mit ihrem Mund saugte sie vorsichtig an ihren Schamlippen. Immer wieder. Sie wechselte sich in ihrem Treiben ab. Einmal machte sie das, dann schon wieder das. Lily konnte sich gar nicht mehr darauf konzentrieren, da Constanza ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Dann ihren Hals. Bei ihren Brüsten ließ sich Constanza viel Zeit.


    Lily platzte fast vor Lust. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen und nicht nur da. Sie stöhnte immer lauter, auch wenn sie das für gewöhnlich nicht in dieser Lautstärke machte. Aber Heidi und Constanza ließen ihr keine Wahl. Sie verwandelten ihren Körper in einen Lustvulkan, der in Kürze ausbrechen würde.


    Lily stöhnte immer öfter und lauter.
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    Dubai Stadt, Dubai


    


    Scheich Ahmad al-Rahman stand auf dem großen, schneeweißen Balkon seiner Villa direkt am Meer. Er sah die Wellen des Persischen Golfs unter sich und den strahlend blauen Himmel über sich. An sein Ohr hatte er sein Smartphone gedrückt und sprach mit lauter Stimme.


    »Läuft alles nach Plan?«


    »Ja, alles wie vereinbart, Scheich.«


    »Kommt die Ware mit den Bildern.«


    »Ja, so wie wir es besprochen hatten.«


    »Es kann nichts passieren?«, fragte der Scheich.


    »Nein, der Lieferant weiß nichts davon. Und die Bilder sind sicher verwahrt.«


    »Ein guter Plan.«


    »Ja, Scheich, und der Galerist hat keine Ahnung, was er Ihnen da liefert. Er denkt, es sind die Bilder, die Sie in seiner Galerie gekauft haben.«


    »Okay. Wir sehen uns dann zum vereinbarten Termin.«


    »Selbstverständlich, ich werde pünktlich sein.«


    Scheich Ahmad al-Rahman beendete das Telefonat. Er legte das Smartphone auf einen weißen Tisch und ging zur Steinbrüstung des Balkons. Der Scheich blickte auf das Meer und dachte an die Zukunft. Die Lieferung würde ihm helfen, diese zu gestalten.
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    Elijah Bennett stieg in der Avenida República do Chile aus seinem Taxi. Ein ereignisreicher Tag in Rio de Janeiro lag hinter ihm. Es war bereits dunkel. Er hatte die Zeit völlig vergessen. Doch nun stand noch der Höhepunkt des Tages auf dem Programm.


    Nach einem ausschweifenden, brasilianischen Mittagessen in einem einheimischen Restaurant hatte er ein Museum und eine Galerie besucht. Nun, zum Abschluss seiner Erkundungen kehrte er in die Catedral Metropolitana São Sebastião ein. Das religiöse Bauwerk sah aus wie eine Pyramide aus Beton.


    Elijah betrat die Kathedrale und war überwältigt. Er ging einige Schritte hinein und sah sich das faszinierende Bauwerk an. Als er in der Mitte dieser achtzig Meter hohen Kathedrale angekommen war, verspürte er ein erhebendes Gefühl. Durch die gelben, grünen, roten und blauen Fenster fielen die Lichter, die Rio bei Nacht erleuchteten.


    Elijah setzte sich auf eine der zahlreichen Holzbänke. Am Abend waren fast keine Menschen in der Kathedrale zu finden. Er konnte die Ruhe genießen und durchatmen.


    Er fand es schade, dass er hier nun alleine war. Nachdem er auf der Lady Charlotte Lily Lamont kennen gelernt hatte, hätte er es schön gefunden, wenn sie sich vielleicht beim Abgang vom Schiff gemeinsam zu einem Ziel hätten aufmachen können. Aber Lily schien keinen Blick für ihn übrig zu haben. Sie war hastig in ein Taxi eingestiegen und weggefahren.


    Trotzdem hatte Elijah den Tag genossen. Da die Stunden mit Lily bisher immer viel Spaß brachten, hätte dieser Tag in Rio wahrscheinlich doppelt so viel Spaß gemacht, wenn er diesen mit Lily hätte verbringen können. Egal, das nächste Reiseziel war schon bald erreicht. Vielleicht würde er mit Lily in Montevideo einige Stunden verbringen können.


    Die Sehnsucht nach der Liebe zu einer Frau, die ehrlich, verständnisvoll und herzlich war, ließ Elijah unweigerlich an Chloe Armstrong denken. Eine begehrenswerte Frau. Schön, intelligent, reich, aber weder ehrlich noch verständnisvoll und vor allem hatte sie kein Herz.


    Chloe Armstrong und Elijah Bennet, es hätte eine große Liebesgeschichte werden können.
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    Dunkle Wolken hingen über New York und es regnete wie aus Kübeln. Der Herbst verdrängte den Sommer ohne dabei zimperlich zu sein.


    Elijah ging mit schnellem Schritt durch den Central Park. Leider hatte er in der U-Bahn seinen Schirm vergessen. Dummheit rächt sich, dachte er sich mit einem süffisanten Lächeln. Aber seine Mutter hatte, als er noch klein war, immer zu ihm gesagt, dass Regen einen nicht umbringen würde. Seitdem war das Elijahs Leitlinie. Nicht unterbuttern lassen, schon gar nicht von ein paar Regentropfen.


    Und so marschierte er mit klatschnassen Klamotten und Wasser in den eigentlich wasserfesten Schuhen durch den Park. Leute mit Schirmen sahen ihn mitleidig an. Er sah die Sprechblasen über ihnen, in denen fragend stand, was für ein Trottel er denn wäre, bei solch einem Regenschauer ohne Schirm unterwegs zu sein.


    Aber es tröstete ihn, dass er es nicht mehr weit zu seiner Galerie hatte. Dort würde er sich umziehen können. Er hatte dort immer einen grauen Anzug, eine Jeans und ein weißes Hemd für alle Fälle. In der Galerie musste er zumindest passabel aussehen, da konnte er nicht wie ein begossener Pudel rumlaufen. Oder mit anderweitig verschmutzen Klamotten, was bei den Arbeiten in der Galerie immer wieder mal passierte.


    Elijah ging an einem großen Baum vorbei. Dort hätte er sich unterstellen können, aber da es auch immer wieder donnerte und blitzte, traute er sich das nicht. Er hatte schon die schlimmsten Geschichten darüber im Fernsehen gesehen, wie so etwas ausgehen konnte. Da blieb er lieber nass und am Leben.


    Den Baumgedanken gerade beendet, sah Elijah eine Dampfwalze auf sich zukommen.


    Ein Marley-und-ich-Hund rannte mit Krawumm auf ihn zu und sprang dann an ihm hoch. Diese 40-kg-Dampfwalze konnte Elijah nicht standhalten und er krachte auf den Teerweg und fiel in eine große Pfütze. Der Marley-und-ich-Hund schien irgendwie zu lächeln und schleckte ihm begeistert über das Gesicht.


    Elijah spürte einen stechenden Schmerz im Rücken. Der Sturz würde noch einige Zeit nachhallen, das war jetzt schon klar.


    »Was machst du?«, fragte er den Hund.


    Selbstverständlich bekam er außer einem Hecheln keine Antwort.


    »Lincoln, Lincoln, was hast du getan?«, rief eine Frauenstimme.


    Kurz darauf stand eine einen Meter siebzig große und schlanke Frau neben Elijah. Sie hatte ihre blond gefärbten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug eine grün-schwarze Regenjacke, eine enge Sportleggins und dunkle Sportschuhe. In einer Hand hielt sie einen Schirm, in der anderen eine Leine mit einem Halsband.


    »Geht es Ihnen gut«, fragte sie und blickte auf ihn hinab.


    »Wie man’s nimmt. Ein erster Schritt wäre, Ihren Hund von mir herunterzubitten.«


    »Oh, entschuldigen Sie. Lincoln, komm sofort her!«


    Lincoln schien wenig zu interessieren, was sein Frauchen zu sagen hatte.


    Sie stampfte mit einem Fuß auf den Teer. »Lincoln, kommst du sofort her!«


    Lincoln sah nun zumindest kurz zu seinem Frauchen, ließ sich aber weiter nicht beirren und blieb auf dem liegenden Elijah sitzen.


    Die Frau sah ein, dass das so nicht weitergehen kann. Sie packte ihn am Genick und zog ihn von Elija herunter. Hierbei musste sie ihre ganze Kraft einsetzen, wie er an ihren verzerrten Gesichtszügen unschwer erkennen konnte. Sie legte Lincoln das Halsband wieder um.


    Endlich hatte Lincoln von Elijah abgelassen. Er konnte mit schmerzendem Rücken aufstehen, nun völlig durchnässt.


    »Tut es sehr weh?«, fragte die Frau mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck.


    Elijah blies seine Backen auf und ließ die Luft wieder entweichen. »Mein Rücken wird wohl einige Tage schmerzen, aber ansonsten geht es schon.«


    »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte sie.


    Elijah sah sich das Gesicht der Frau nun etwas genauer an. Sie hatte einen kleinen Leberfleck auf einer Wange und eine schmale, längliche Nase. Ihre Lippen waren auch eher schmal. Die Gesichtszüge der Frau hatten etwas Elegantes. Sie wirkte auch in ihrem Hundeausgehdress feminin.


    »Nein. Ich will jetzt nur schnell in meine Galerie, damit ich mich umziehen kann.«


    »Wie unaufmerksam von mir. Wollen Sie unter meinen Schirm?«, sagte die Frau und hatte bereits wieder mit Lincoln zu kämpfen, der erneut an seiner Leine zerrte.


    »Das bringt mir jetzt auch nichts mehr. Und ich habe es nicht mehr weit.«


    »Sollten Sie irgendeinen Schaden davongetragen haben, komme ich selbstverständlich dafür auf.«


    Die Frau öffnete ihre Regenjacke ein kleines Stück, fischte eine Visitenkarte hervor und reichte sie Elijah.


    Er las, was darauf stand: Chloe Armstrong, Psychotherapeutin.


    »Danke. Mein Name ist Elijah Bennett. Meine Galerie ist gleich da vorn in der Manhattan Avenue«, sagte er und deutete zum Ende dieses Weges, der aus dem Central Park West führte.


    »Mr. Bennett, bitte melden Sie sich, sollte etwas zu bereden sein.«


    Elijah nickte und ging mit schellen Schritten von Chloe und Lincoln weg.


    Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass diese Begegnung an einem verregneten Tag im Central Park sein Leben für immer verändern würde.
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    Elijah betrachtete eines der zehn Werke von dem neuen Künstler, der nun in seiner Galerie eine Heimat gefunden hatte. Die Plätze, die zuvor mit Bildern von Cassandra bestückt waren, mit der er eine wilde Sexaffäre hatte, hatten nun einen neuen Besitzer.


    Sein neuer Künstler, Henry Meyer, ein Amerikaner mit deutschen Vorfahren, malte eigentlich triste Szenen aus amerikanischen Kleinstädten in lebendigen und knalligen Farben. Er machte aus etwas Verwelktem etwas Neues und Frisches. Elijah war überzeugt, dass er mit Henry Meyer einen weiteren Erfolgskandidaten in seiner Galerie präsentierte. Und er würde mit dessen Bildern das dringend benötigte Geld verdienen, das er für seine offenen Rechnungen brauchte.


    Elijah ging über den hellen Holzfußboden zu seinem Glasschreibtisch. Hierauf stand ein Notebook, daneben lagen einige Kunstmagazine. Unweit davon war die Eingangstür zu seiner Galerie, durch die nun eine elegant gekleidete Frau mit blonden Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, hereinkam.


    Elijah dachte, die Frau schon einmal gesehen zu haben. Nur wusste er nicht mehr, wo?


    Die Frau sah sich die Bilder an, die am Anfang der Galerie an den strahlend weißen Wänden hingen. Dann ging sie auf ihn zu. Sie hatte hohe schwarze Stiefel an, die ihr bis zu den Knien reichten sowie einen dunkelroten Kurzmantel.


    »Eine schöne Galerie haben Sie, Mr. Bennett«, sagte die Frau.


    Elijah sah ihr Gesicht genauer an und machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Sie brauchen heute keine Angst vor mir zu haben, Lincoln ist bei einer Hundesitterin«, sagte Chloe Armstrong.


    »Das beruhigt mich ungemein, Ms. Armstrong.«


    »Bitte sagen Sie doch Chloe.«


    »Chloe.«


    Sie sah ihn mit einem fragenden Blick an.


    »Elijah«, sagte er.


    »Elijah, schön. Ich wollte Sie nochmals um Verzeihung bitten für das, was im Park passiert ist. Da Sie sich nicht gemeldet haben, dachte ich, ich sehe mal auf einen Sprung bei Ihnen vorbei, um mich nach Ihnen zu erkundigen.«


    »Mein Rücken tut noch etwas weh. Aber das wird schon wieder. Es ist ja auch erst eine Woche her. Ich kann schon etwas einstecken.«


    »Lincoln hat sich noch nie so von mir losgerissen. Die Situation ist mir immer noch peinlich. Deshalb habe ich mir überlegt, Sie als Wiedergutmachung zum Essen einzuladen«, sagte Chloe mit einem Lächeln.


    Elijah war überrascht. Damit hatte er nun gar nicht gerechnet. Die Verwunderung sah man seinem Gesicht sichtlich an. »Das ist aber nett von Ihnen … dir, Chloe. Aber das ist wirklich nicht nötig.«


    Elijah war selbst erstaunt über seine Worte. Chloe Armstrong war eine elegante und schöne Frau. Und sie besaß nicht nur ein beachtliches Äußeres, sondern war sicher auch sehr klug. Als Psychologin hatte sie garantiert einiges auf dem Kasten. Aber die wenig erfreuliche Beziehung zu Cassandra lag noch nicht so lange zurück, dass er sich schon wieder in ein neues Liebesabenteuer stürzen könnte. Und Chloe Armstrong machte auf ihn irgendwie den Eindruck, als ob sie nicht nur mit ihm Essen gehen wollte.


    Wie aber sollte er aus dieser Situation wieder herauskommen? Gar nicht.


    »Aber es ist das mindeste, was ich tun kann, Elijah.«


    »Ja, also dann, ja, okay«, haspelte er.


    »Das freut mich aber, dass du meine Einladung zum Essen annimmst«, sagte Chloe mit einem sehr einladenden Lächeln.


    Elijah wusste nicht, ob er nun betrübt sein oder sich doch freuen sollte. Denn Chloe Armstrong war eine Frau, für die viele Männer fast alles tun würden, um mit ihr Essen gehen zu können. Und nun kam er zu dieser Ehre, da ihn ein Labrador, er hatte sich über die Rasse im Internet informiert, über den Haufen gerannt hatte.


    Aber wollte er diese Ehre überhaupt?
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    Chloe und Elijah standen vor einer barocken Haustür in der East 74th Street in Manhattan. Ihr erstes gemeinsames Abendessen lag nun zwei Wochen zurück. Elijah hatte dabei wider Erwarten großen Spaß gehabt. Chloe hatte Humor, auch wenn er manchmal sehr schwarz und derb war. Chloe war einfach eine moderne und forsche Frau, sagte sich Elijah immer wieder. Eine, die was zu sagen hatte. Daher fand er die Witze von Chloe lustig, die er, wenn sie jemand anderes erzählt hätte, sicher nicht lustig gefunden hätte. Hatte der eigenwillige Charme den Chloe Armstrong ausstrahlte schon die Sicht auf andere Charakterzüge an ihr verbaut?


    Elijah ließ sich einfach treiben. Er hatte ja nichts zu verlieren, so dachte er, er konnte ja nur gewinnen. Wenn es nicht gut liefe, wären es einfach ein paar schöne Abende mit einer schönen Frau. Wenn es gut ginge, könnte daraus tatsächlich etwas mehr werden. Aber seit Cassandra war er in dieser Hinsicht eben vorsichtig.


    Chloe Armstrong war in Manhattan eine angesehene Psychotherapeutin. Sie hörte sich täglich die Sorgen und Nöte der Schönen und Reichen an. Dabei waren ihr immer hervorragendes Auftreten und ihre bestimmende Art natürlich nicht von Nachteil. Sie war eine Frau, zu der man aufsah.


    Das hatte Elijah bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen erfahren. Und Chloe hatte auch erzählt, dass sie in ihrer wenigen freien Zeit im Central Park Joggen ginge oder einfach nur auf einer Bank sitzen und ein E-Book lesen würde. Sie wäre bisher keine echte Buchleserin, Hardcover und so, gewesen, aber diese E-Book-Sache hätte sie dazu gebracht, Lektüren zu schmökern, die sie entspannten. Mit dabei war natürlich immer Lincoln. Ihr Herz und ihre Seele, wie sie ihren Labrador bezeichnete. Er war ein Ausgleich zu den zahlreichen abgedrehten Geschichten, die sie sich tagtäglich anhören musste.


    Dagegen war sein Beruf doch etwas ruhiger. Die Galerie hatte er mit geringem Startkapital eröffnet und gehofft, dass sein Kunstgeschmack die New Yorker überzeugen würde. Die Konkurrenz war in der City natürlich groß, aber Elijah wusste, dass er etwas von der Kunstszene und den Menschen verstand, die Kunst liebten und sich auch an die Wand hängten. Die ersten beiden Jahre liefen dann auch richtig gut, so dass er die Miete für die Galerie und für seine kleine Wohnung in Brooklyn locker zahlen konnte. Nur das letzte halbe Jahr hatte er sich mit einigen Künstlern vergriffen. Sie trafen nicht den Geschmack seiner Kunden, während die Unkosten unbeachtet weiterliefen. Seine Reserven, die er in den ersten beiden Jahren angesammelt hatte, waren nahezu aufgebraucht.


    Das alles erzählte er von sich. Das mit dem letzten halben Jahr schilderte er Chloe etwas abgemildert. Aber sie bot ihm gleich ihre Hilfe an, wenn er sie denn bräuchte.


    Elijah war überrascht. Chloe schien es wirklich ernst zu sein. Sie schien schon am ersten Abend ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Sie konnte sich mehr mit Elijah vorstellen, zu dem er noch nicht in der Lage war.


    Dem ersten Abendessen folgte ein zweites in einem japanischen Restaurant. Das Essen war spannend, genauso wie die Gespräche über Chloes Universitätszeit in Harvard. Sie ließ nichts aus, wie sie es bezeichnete. Sie war mehr als einmal betrunken und wusste am nächsten Tag nicht mehr, was am Abend zuvor geschehen war, und in Sachen Sex war von grottenschlecht bis absolut phänomenal alles dabei. Leider passte der Charakter der Männer nie zu dem Sex, den sie ablieferten. Ganz nebenbei, wie es schien, schloss sie ihr Psychologiestudium nahezu perfekt ab.


    Elijah war über diese intimen Aussagen doch etwas verwirrt, doch hatte er Chloe ja nun schon etwas kennen gelernt und festgestellt, dass Chloe eine Frau war, die Dinge klar ansprach und auch einforderte. Mit ihr war nicht gut Kirschen essen, wenn man sich ihr in Dingen widersetzte, die sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Dazu gehörte wohl auch Sex, so wie sie ihn wollte.


    Für Elijah war das noch kein Thema, er schwieg über die Beziehung mit Cassandra und erzählte lieber ein paar lustige Geschichten von verrückten Künstlern.


    Und dann trafen sie sich noch einmal im Central Park zum Joggen. Bei herbstlichem Sonnenschein und mit Lincoln fest angeleint. Chloe hatte einen babyblauen, eng anliegenden Jogginganzug an und ihre blonden Haare, die am Scheitel bereits wieder erste dunkle Ansätze erkennen ließen, waren wie immer zu einem Pferdeschwanz gebunden. Chloe war ganz verrückt danach, ihre dreckiges Blond, wie sie es bezeichnete, immer schnellstens nachfärben zu lassen. Sie mochte ein strahlendes Blond am Kopf, auch wenn sie schon alt und runzelig war, hatte sie ihm beim Japaner erzählt.


    Während der einen Stunde beim Joggen musste Elijah feststellen, dass er verglichen mit Chloe eine miese Kondition hatte. Sie hüpfte wie eine zarte Elfe über den Teer, während seine Schritte schon bald denjenigen eines angeschossenen Bären glichen. Er musste dringend in einem Fitnessstudio trainieren, um mit Chloe mithalten zu können. Denn sie hatte Elijah bereits anklinge lassen, dass sie sehr gerne öfter mit ihm und Lincoln Joggen gehen wollte.


    Lincoln war während der Joggingstunde tatsächlich ein friedlicher Hund gewesen. Wahrscheinlich hatte Chloe ihn zuvor bereits ausgepowert, damit er Elijah nicht wieder zu Boden streckte.


    Und nun standen sie vor der barocken Haustür in der East 74th Street in Manhattan. Es war das vierte Treffen zwischen ihnen. Und heute Abend würde Elijah Chloes beste Freunde kennen lernen.


    
      

    

  


  
    8. Kapitel


    


    


    Chloe klingelte.


    Sie trug unter ihrem anthrazitfarbenen knielangen Mantel ein ebenso langes Kleid in hellem Flieder und dazu passend hohe Schuhe. Elijah trug eine dunkelblaue Jeans und ein weißes Hemd. Er hatte sich von Chloe überreden lassen, auch ein Sakko anzuziehen. Er nahm das, das er immer in der Galerie hatte.


    Aus der Sprechanlage ertönte eine Stimme: »Seit ihr es?«


    »Ja, mach auf Emily«, sagte Chloe.


    Die Tür wurde geöffnet. Chloe ging voraus, Elijah folgte ihr. Sie fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock. Als sie ausstiegen, stand eine Frau schon in der Wohnungstür und winkte sie zu sich.


    »Chloe, wie schön, dich endlich zu sehen«, sagte Emily Smith. »Und ich war ja schon so gespannt auf dich, Elijah. Chloe hat mir schon viel von dir erzählt.«


    Elijah war leicht verwundert. Er hatte ihr doch noch gar nicht so viel von sich erzählt. Aber Chloe hatte die Fähigkeit, aus einer kleinen Erzählung von ihm einen ganzen Roman zu machen. Das hatte er bei den Treffen mit ihr schon mitbekommen. Chloe war an ihm wirklich sehr interessiert, wie es schien.


    »Kommt doch rein«, sagte Emily.


    Emily war zierlich und schlank, vielleicht einen Meter sechzig groß, aber sie trug sehr hohe Schuhe, um den Höhenverlust etwas auszugleichen. Sie trug einen schwarzen Rock und eine pinkfarbene Bluse und hatte schulterlange braune Haare.


    Chloe und er betraten die Wohnung. Weiße Wände, ein dunkler Holzboden, ein Möbel-Mix aus alten und modernen Einzelstücken. Sie legten ihre Garderobe ab und gingen zum Esstisch, der in dem gleichen Raum stand wie das weiße Ledersofa und der Fernseher.


    Am Tisch hatten bereits zwei Männer Platz genommen, die nun aufstanden, um sie zu begrüßen.


    »Das ist William Franklin«, sagte Emily.


    Ein großer schlanker Mann in einem dunklen Anzug. Sein Gesicht war lang und schmal.


    »Und das ist Aiden Johnson.«


    Aiden war etwa so groß wie Elijah, nur hatte er einen Bauchansatz und eine frisch polierte Glatze. Er trug eine Jeans und ein Markenhemd.


    »Freut mich«, sagte Elijah.


    Emily hatte Pasta gemacht und als Nachspeise noch einen üppigen Salat. Nach dem Essen waren alle mehr als satt.


    Elijah erfuhr während des Essens, dass William Franklin Literaturkritiker war und für mehrere Zeitungen Bücher rezensierte. Aiden Johnson war Millionär, geschafft hatte er dies durch einen florierenden Internethandel mit Tierfutter. Emily Smith war wie Chloe auch Psychotherapeutin. Sie hatte ihre Praxis ebenfalls in Manhattan.


    »Und, was machst du beruflich?«, fragte Aiden.


    Elijah wollte gerade antworten, als Chloe diesen Part übernahm.


    »Elijah besitzt eine erfolgreiche Galerie in Manhattan«, sagte Chloe mit überzeugter Stimme.


    »Da lernt man sicher die unterschiedlichsten Menschen kennen. Auf der Künstler- wie auf der Käuferseite, oder?«, fragte Aiden.


    »Ja, Elijah hat mit den großen, aufstrebenden Künstlern zu tun. Die werden bald in aller Munde sein. Und entdeckt hat sie mein Freund Elijah Bennett«, sagte Chloe mit einem strahlenden Lächeln.


    Elijah war wenig erfreut über das Vorpreschen von Chloe, doch verhielt er sich ruhig. Er konnte für sich selbst sprechen, wollte aber diesen Abend nicht ruinieren, indem er mit Chloe darüber zu diskutieren begann. Und er hörte auch das erste Mal aus ihrem Mund, dass er ihr Freund sei.


    »Na ja, eine Beziehung führen wir noch nicht. Wir verstehen uns nur gut«, sagte Elijah.


    Chloes Miene verfinsterte sich. »Elijah ist da etwas verschlossen mit seinen Gefühlen. Wir verstehen uns schon sehr gut«, sagte sie und ihre Miene hellte sich nach diesen Worten wieder auf. Sie bastelte sich ihre eigene Wahrheit zusammen. »Und Lincoln findet Elijah mittlerweile auch ganz toll.«


    Elijah machte gute Miene zum bösen Spiel. »Ja, er rennt mich nicht mehr um. Das ist schon eine gewaltige Steigerung gegenüber unseres ersten Aufeinandertreffens.«


    Die Runde lachte nach Elijahs Aussage.


    Dann erfuhr Elijah noch, wie sie sich alle kennen gelernt hatten. Chloe hatte von Emily mal einen Patienten überstellt bekommen, da sie mit dem Mann nicht weiterkam. Dann verabredeten sie sich, um den Fall zu besprechen und dabei freundeten sie sich an. William war ein Freund von Emily. Somit war er auch immer wieder mal mit dabei, wenn sie abends etwas unternahmen. Dabei lernten sie dann in einer Bar Aiden kennen, der gerade seine erste Million feierte, was die drei erst später erfuhren, aber Aiden spendierte an diesem Abend einfach jedem alles in der Bar und mit ihnen kam er besonders gut ins Gespräch. Und so waren sie dann zu viert.


    Der Abend verlief nach diesen Gesprächen wieder in eine andere Richtung, in eine, die Elijah besser gefiel. Chloe hatte wohl gemerkt, dass Elijah über das Thema Beziehung nicht vor anderen Leuten sprechen wollte.


    Emily holte aus einer Kommode ein Brettspiel hervor. Später am Abend tauschten sich alle noch etwas über ihre Berufe aus, aber ansonsten bestimmte das Spiel, in dem sie sich gegenseitig vom Brett fegten, den Abend.


    Elijah hatte dabei richtig Spaß. Und Chloe kam ihm in dieser Zeit wieder näher. Sie lachte viel, berührte ihn beiläufig am Arm, gab ihm einen Kuss, wenn er einen Gegner warf, und strahlte ihn an, wenn er einen Erfolg verbuchte. Es war richtig entspannend.


    Elijah hoffte, dass es mit ihnen genau so weitergehen würde.


    
      

    

  


  
    9. Kapitel


    


    


    Sie waren mit dem Taxi zu Chloes Wohnung in die West 98th Street gefahren. Bisher hatte Elijah diese noch nicht zu sehen bekommen. Chloe hatte immer wieder mal davon erzählt, dass sie modern, aber auch gemütlich eingerichtet sei, doch was sich genau dahinter verbarg, das wusste Elijah nicht.


    »Das war ein schöner Abend, Chloe. Deine Freunde sind sehr nett.«


    »Es freut mich sehr, dass es dir Spaß gemacht hat. William und Aiden sind ganz okay, ja, auch wenn sie manchmal komische Ansichten haben. Aber das stört mich nicht weiter. Man kann sich gut mit ihnen unterhalten und Emily ist mir wahrlich eine gute Freundin. Mit ihr kann ich mich beruflich wie privat sehr gut austauschen. Von Vorteil ist es natürlich, dass sie das Gleiche macht wie ich, so sind sich unsere Leben durchaus ähnlich. Nur eines hat sie nicht.«


    »Was?«, fragte Elijah mit hochgezogenen Brauen.


    »Dich!«


    Nach diesem Abend freute ihn diese Antwort von Chloe. Auch wenn sie sich in der Beziehungsfrage heute doch sehr forsch verhalten hatte. Das mochte er nicht, aber trotzdem gefiel ihm Chloe immer besser. So richtig sagen, an was es lag, konnte er jedoch nicht.


    Sie stiegen aus dem Taxi aus, gingen zu Chloes Apartment und Elijah öffnete ihr die Tür. Ein Portier saß mit gelangweiltem Blick hinter der Theke und begrüßte sie beide mit müder Stimme.


    »Willst du noch mit hochkommen?«, fragte Chloe mit einem auffordernden Lächeln.


    »Möchtest du das wirklich?«


    »Würde ich sonst fragen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Elijah. Er war sehr verunsichert. Einerseits wollte er sehr gerne mit Chloe in ihr Apartment kommen, anderseits auch wieder nicht. Wenn ihn nicht alles täuschte, wusste er, was dann passieren würde. Wollte er das? Wollte er Sex mit Chloe Armstrong?


    So wie Chloe eingestellt war, würde sie danach noch mehr von ihm wollen. Das wäre auch vollkommen okay, wenn er das auch wollte. Aber hierin war er sich eben nicht sicher. Wollte er wieder eine feste Beziehung? Da er eher konservativ eingestellt war, wollte er nur dann Sex mit einer Frau haben, wenn er auch eine Beziehung anstrebte. Er war nicht der Typ für eine Nacht. Und Chloe strebte ja auch mehr an. Daher war diese Entscheidung, die er jetzt vor dieser Aufzugtür treffen würde, eine Entscheidung, die sein Leben verändern würde.


    Elijah wusste noch nicht, wie sehr.


    Die Aufzugtür ging auf.


    »Also, kommst du?«, fragte Chloe und reichte ihm die Hand.


    Elijah überlegte noch kurz und ergriff dann Chloes Hand.


    
      

    

  


  
    10. Kapitel


    


    


    Chloe steckte den Schlüssel in das Schloss ihrer Apartmenttür, schloss auf und bat Elijah, ihr zu folgen. Sie zog ihren Mantel aus und bat auch um Elijahs Jacke. Und sie hatte vorgesorgt: Lincoln verbrachte die Nacht bei einer Hundesitterin, der Chloe sehr vertraute.


    Elijah war nicht überrascht, über das, was er sah. Chloes Wohnung hatte Ähnlichkeit mit der von Emily. Weiße Wände, ein dunkler Holzboden, moderne Möbel mit klaren Formen und viel Glas. Die Wärme, von der Chloe gesprochen hatte, vermittelte einzig und allein das wuchtige Sofa mit den vielen Kissen, das in dem offenen Wohnzimmer stand. Ansonsten strahlte die Wohnung eher Kühle aus.


    Vom Wohnzimmer aus waren die cremefarbene Küche und die anderen Räume zu erreichen. Die Wände waren mit sehr unterschiedlichen Kunstwerken bestückt. Moderne Kunst, passend zur Wohnung. Aber sehr verschieden. Gemälde im Pollock-Style, Pop Art und übergroße Mangabilder. Mit dem Auge des Galeristen gesehen, hatte Chloe einen ausgezeichneten Geschmack. Das hätte er Chloe nicht zugetraut.


    »Gefällt dir meine Bildersammlung?«, fragte Chloe.


    Elijah stand im Wohnzimmer vor einem überdimensionalen Mangabild, das eine Amazone zeigte, die ballettgleich zum Kampf antrat.


    »Ja, ich bin echt beeindruckt. Ist das dein Kunststil? Du hast dich darüber ja bisher ausgeschwiegen.«


    »Ich wollte dich überraschen, Elijah. Daher habe ich über Details zu meiner Wohnung nicht gesprochen. Ich dachte mir, entweder findest du meinen Geschmack toll oder total scheiße. Wenn ich dich so sehe und deine Worte höre, denke ich eher Ersteres.«


    »Auf jeden Fall. Die Gemälde würden sich auch gut bei mir in der Galerie machen. Der Stil der Chloe Armstrong. Hierüber könnte man eine eigene Ausstellung machen«, schwärmte Elijah. Er war voll in seinem Element.


    Chloe lächelte und trat nah an ihn heran. »Ich möchte aber keines meiner Bilder verkaufen, Elijah. Genauso wie ich dich nicht mehr hergeben will«, sagte sie mit einem verheißungsvollen Blick. Dann küsste sie ihn auf den Mund.


    Chloe hatte noch ihre hohen Schuhe an, sodass sie sich nicht zu sehr strecken brauchte.


    Elijah erwiderte den Kuss. Ein Zeichen für Chloe, noch intensiver zu werden. Sie drückte ihre Lippen fester auf seine und ihre Zunge begann, an seinen Lippen zu lecken.


    »Ich will dich, Elijah«, hauchte sie.


    Elijah drückte seinen Körper fest an Chloes. Er spürte ihre festen Brüste durch das Kleid. Chloe legte ihre Hände auf seinen Po und begann, diesen zu kneten. Dann fuhr sie mit einer Hand nach vorne und spürte Elijahs Erregung.


    »So sehr begehrst du mich also«, flüsterte sie.


    Elijah sagte darauf nichts. Er küsste sie einfach weiter.


    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in das Wohnzimmer zu dem großen Sofa mit den vielen Kissen. Sie zog ihm das Sakko aus, während er sich seine Schuhe abstreifte. Dann knöpfte Chloe sein Hemd auf und öffnete den Gürtel seiner Jeans. Elijah öffnete am Rücken den Reißverschluss von Chloes Kleid. Es rutschte zu Boden. Darunter trug sie Unterwäsche in dunklem Flieder. Elijah zog seine Jeans und seine Socken aus. Chloe streifte ihre Pumps ab. Nun standen sich beide in Unterwäsche gegenüber.


    »Du hast einen sehr schönen Körper«, sagte Elijah.


    Chloe lächelte. Das jahrelange Joggen durch den Central Park zahlte sich aus.


    Chloe drückte Elijah auf das weiche Sofa und stieg dann auf ihn. Sie war total verrückt nach Elijah. Am liebsten hätte sie ihn mit Haut und Haaren verspeist.


    Chloe rieb mit einer Hand an Elijahs Schwanz und sah ihm dabei tief in die Augen. Sein Schwanz war schon ganz hart. Es dauerte nicht lange und er war steif. Chloe zog seine Boxershorts herunter und zog ihm sein Shirt über den Kopf. Elijah öffnete Chloes BH. Chloe senkte ihre Brüste näher an Elijahs Mund, aber nicht so weit, dass er sie berühren konnte. Er versuchte, sie mit seinem Mund zu erreichen. Chloe spielte mit ihm. Quälend lange hielt sie Elijahs Wunsch aufrecht, ihre Brüste mit seinem Mund zu verwöhnen. Dann ließ sie es zu. Sie senkte ihre Brüste zu Elijahs Mund hinab. Elijah leckte über ihre Nippel, biss zart hinein.


    »Elijah, du tust mir so gut«, hauchte Chloe.


    Elijah schwieg und küsste ihre Brüste. Chloe stöhnte. Seine Hände legte er auf ihren festen Po und streichelte diesen. Elijah war von Chloes Körper betört. Wahrlich auch ein Gemälde, ein Körpergemälde.


    Elijah ließ eine Hand in Chloes Höschen gleiten. Sie war ganz feucht. Elijah verwöhnte sie mit zwei Fingern.


    »Du machst mich verrückt«, stöhnte Chloe.


    Elijah streifte ihr Höschen nach unten. Er wollte Chloe nun herumdrehen, aber sie presste ihn fest auf das Sofa. Sie wollte oben bleiben. Sie wollte den Ton angeben. Sie wollte das Tempo vorgeben. Sie wollte bestimmen.


    Elijah fand das durchaus erregend. Chloe dominierte die Situation.


    Elijah wusste noch nicht, dass Chloe viele Situationen dominieren wollte, sobald sie jemand fest an ihrer Seite wusste.


    Chloe hob ihr Becken und sah dann nach unten zu Elijahs Schwanz. Sie liebte es, wenn sie über Männer eine solche Macht hatte. Sie hatte das ausgelöst, sie hatte diesen Mann unter sich so erregt. Sie war die, die er anbetete. Jetzt würde Elijah ihr gehören. Und sie würde ihn nicht mehr von ihrer Seite lassen.


    Dann ließ Chloe Elijahs Schwanz in sich hineingleiten und ritt ihn.


    Hart.


    Wild.


    Zügellos.


    Laut.


    
      

    

  


  
    11. Kapitel


    


    


    Zwei Monate waren vergangen. Er, Elijah Bennet, führte seit der Nacht im Apartment ganz offiziell eine Beziehung mit Chloe Armstrong. Ein Monat voll wildem, zügellosem und lautem Sex. Wie an jenem Abend. Aber auch ein Monat mit Besuchen in New Yorker Galerien und Auktionen, auf die Chloe ihn begleitete.


    Elijah verbrachte auch einen halben Tag in Chloes Praxis, um ihren Berufsalltag miterleben zu können. Er kam schnell zu der Erkenntnis, dass seine Meinung von zuvor bestätigt wurde. Für ihn wäre der Beruf des Psychotherapeuten nichts. Ihm reichten schon die fast immer ähnlich ablaufenden Gespräche mit Künstlern und Käufern in seiner Galerie. Aber im Stundentakt die zahlreichen Probleme von Menschen anzuhören, das wäre ihm zu viel. Chloe hatte dafür die Begabung.


    Elijah überlegte, an was es lag, dass Chloe beim Sex und auch sonst immer in ihrer Beziehung die Zügel in der Hand haben wollte. Sie wollte nahezu alles bestimmen. Am Anfang hatte Elijah darüber hinweggesehen, aber in den letzten Tagen ging ihm das immer mehr gegen den Strich. Er würde sich das noch etwas ansehen und dann, sollte Chloe sich nicht ändern, etwas dazu sagen.


    Er wollte ja nicht schon wieder einen schnellen Beziehungsschiffbruch erleiden, wie mit Cassandra, daher hatte er die Beziehung zu Chloe anfangs ja auch gar nicht gewollt. Aber mit dieser einen Nacht, hatte er selbst die Weichen gestellt. Er wusste, dass das falsch war. Doch Chloe strahlte einfach etwas aus, das ihn immer mehr anzog, obwohl das, so wie sich Chloe gegenüber ihm verhielt, nicht sein dürfte. Er kämpfte mit sich. Anziehung und Ablehnung. Er musste sehen, wie er hier den richtigen Weg mit Chloe gehen konnte. Er hoffte, Chloe würde sich ändern. Zumindest etwas.


    Doch Elijahs Hoffnungen schmolzen dahin wie Eis in der Sonne.


    Ein Ärzteabend, bei dem Chloe ihn gebeten hatte, sie zu begleiten, brachte das Fass zum Überlaufen.


    
      

    

  


  
    12. Kapitel


    


    


    »Ziehst du heute bitte deinen grauen Anzug an«, bat ihn Chloe energisch.


    Sie hatte sich in sein kleines Apartment mit Sofa, Plasmafernseher und selbst designtem Holzbett nach Brooklyn aufgemacht, in dem sie nun auch schon ein paar Mal übernachtet hatte. Sie wollte ihm klarmachen, wie wichtig es war, dass ihr Freund perfekt aussah.


    Er war nicht perfekt. Sogar weit davon entfernt. Elijah wusste sich einzuschätzen. Und er wollte sich für eine Frau auch nicht verkleiden. Es war ihm natürlich klar, dass er an so einem Abend nicht in Sporthose und einem Longshirt auftauchen konnte. Aber Chloe brachte ihre Ansichten immer so energisch vor, dass es als Befehl galt, dem man nicht zu widersprechen hatte.


    »Ja, Chloe, ich werde mich ganz fein machen. Du musst dir keine Sorgen machen, dass du dich wegen deines Freundes schämen musst«, sagte Elijah genervt.


    »Du weißt, wie wichtig der Abend mit diesen angesehenen Kollegen von der ganzen Ostküste für mich ist. Ich bitte dich nur, mich nicht zu blamieren. Wenn du in Sportklamotten auftauchen würdest, wäre das nicht auszudenken.«


    Chloe hatte in den letzten zwei Monaten erkennen müssen, dass Elijah eher den sportlich gemütlichen Kleidungsstil pflegte. Keine Klamotten aus dem Second-Hand-Laden, aber eben auch nicht jedes Jahr eine komplett neue Garderobe. Bei Chloe war das fast selbstverständlich. Sie musste modetechnisch immer auf dem neuesten Stand sein und gab Unsummen dafür aus. Chloe konnte sich bereits nach drei Wochen nicht mehr mit Elijahs Kleidungsstil anfreunden und stichelte ihn immer wieder, wenn er etwas trug, das ihr nicht gefiel. Und das war oft.


    »Ist dir mein Kleidungsstil wichtiger als mein Auftreten an diesem Abend?«, fragte Elijah verärgert.


    »Beides muss stimmen.«


    Elijah wollte das Thema nicht in einen größeren Streit ausarten lassen und wählte genau die Kleidung, die Chloe für ihn aussuchte.


    


    Der Abend fand in einer gemieteten Etage in einem Geschäftsgebäude in der West 56th Street statt.


    Elijah trug den geforderten grauen Anzug, ein weißes Hemd, eine breite schwarze Krawatte und seine Schuhe glänzten so sehr, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. Er fühlte sich nicht wohl, aber das lag weniger an der Kleidung, als an dem Befehl, diese zu tragen. Und er wusste, was an diesem Abend auf ihn zukommen würde.


    Die Leute, mit denen sich Chloe beruflich umgab, waren für ihn Selbstdarsteller, Blender, Besserwisser und angeblich große Heiler aller psychischen Probleme. Waren alle Psychotherapeuten so oder war das speziell auf New York beschränkt? Er wusste es nicht.


    Chloe sah natürlich wie immer wunderbar aus. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt, ließ eine Locke ins Gesicht fallen, hatte lange, aber nicht zu auffällige Wimpern angebracht, ihre Augen dramatisch geschminkt und einen glänzenden Lippenstift aufgetragen, der aber trotzdem dezent wirkte. Sie trug ein Kleid in zartem Rosé und dazu das passende Jäckchen. Ihre Schuhe waren farblich abgestimmt und nicht zu hoch. Chloe sah einfach gut und passend für diesen Abend aus.


    Gleich das erste Gespräch in dieser Runde verlief noch schlimmer, als Elijah es erwartet hatte.


    »Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen«, sagte Chloe und präsentierte Elijah wie einen Showstar. »Er ist ein großer und anerkannter Galerist in New York. Er stellt Künstler aus, die bald die Welt erobern werden.«


    Wunschdenken. Elijah störte es sehr, dass Chloe in ihn das hineininterpretierte, was sie gerne hätte. Seinen wahren Kern darzustellen, wenn sie es denn schon machte, spielte dabei keine Rolle. Vielleicht war dies in diesen gehobenen Kreisen normal, doch seine Welt war das nicht. Er wollte gesehen werden, wie er wirklich war, und nicht, wie Chloe ihn haben wollte.


    »Das klingt ja interessant«, sagte ein grauhaariger Psychologe aus der Runde. »Wen haben Sie denn schon alles herausgebracht? Und haben Sie es schon zur Million gebracht?«


    Elijah musste seine Wut über diese Oberflächlichkeit hinunterschlucken. »Ich betreibe meine Galerie der Kunst wegen und nicht aus Profitgier.«


    »Was mein Freund meint, ist, dass er die Kunst sehr hoch einschätzt und Geld sich damit ganz von alleine verdienen lässt, wenn man solch ein Gespür für die Materie hat wie er«, sagte Chloe und legte ihren Arm um seine Taille.


    Elijah ließ es zu, wäre aber am liebsten zur Seite gewichen. Und immer das »mein Freund«. Auch schon bei anderen Gelegenheiten hörte er immer nur »mein Freund«. Seinen Namen Elijah Bennett erwähnte sie nie. Er war nur »ihr Freund«. Und für Chloe war vor allem das »ihr« sehr wichtig. Chloe wollte besitzen und nicht teilen. Und Elijah war klar, dass er ihr gehörte. Zumindest aus Sicht von Chloe. Aber das konnte er nicht länger. Er musste nach diesem Abend eine Lösung finden.


    Das Gespräch in der Runde verlief noch so weiter und Elijah seilte sich ab, indem er sagte, er müsse sich dringend mal frisch machen.


    Darüber war Chloe nicht erfreut. Als er zurückkam, wurde er schon in die nächste Runde von hochtrabenden Psychologen hineingeworfen.


    Chloe stellte ihn wieder als »ihren Freund« und einen einflussreichen Galeristen aus New York vor. Ein Mann, dessen grünes Hemd am Bauch sehr spannte und den Chloe gut zu kennen schien, sprach ihn dann an.


    »Da Sie ja ein einflussreicher Galerist sind, darf ich Ihnen die Bilder meiner Tochter empfehlen. Sie malt wirklich ausgesprochen außergewöhnlich.«


    »Ich sehe mir gerne ihre Kunstwerke an«, sagte Elijah, »aber meine Auswahl wird nach strengen Kriterien getroffen.«


    »Mein Freund wird ihre Tochter sicher empfangen und ihr einen Platz in seiner Galerie schaffen können. Nicht wahr?«, sagte Chloe und sah ihn fordernd an.


    Jetzt platzte Elijah der Kragen. »Nein, das werde ich nicht!«, sagte er laut. Andere Gäste dieses Psychologen-Treffens sahen zu ihnen herüber.


    Dann zog er Konsequenzen, drehte sich um und ging. Elijah hörte im Weggehen noch, wie Chloe sich in der Runde für ihn entschuldigte und eilte ihm hinterher. Vor den Aufzügen bekam sie ihn dann zu fassen. Elijah drückte den Knopf für den Aufzug.


    »Was erlaubst du dir, so mit meinen Kollegen zu sprechen«, fuhr sie ihn an.


    »Was ich mir erlaube«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Frag dich das mal selbst. Was du diesen Abend mit mir gemacht hast, das reicht mir nun endgültig. Ich bin nicht deine Marionette, die du mit deinen Handbewegungen lenken kannst, wie du das willst.«


    »Was erlaubst du dir, so mit mir zu sprechen.«


    »Es wird Zeit, dass ich endlich etwas sage. Ich gehöre dir nicht, Chloe.«


    »Wenn du mich fickst, das gefällt dir aber schon«, sagte sie wütend.


    »Nein, mittlerweile nicht mehr. Und ich ficke nicht dich, sondern du mich.«


    Plötzlich brannte seine Wange. Chloe hatte ihm eine schmerzende Ohrfeige verpasst.


    Die Aufzugtüren öffneten sich. Er ging noch nicht hinein.


    »Bist du verrückt, mich zu ohrfeigen!«


    »Wenn du nicht sofort wieder mit mir hineingehst und dich bei den Leuten entschuldigst, dann werde ich noch ganz andere Dinge tun«, drohte Chloe.


    Es gab nun keinen besseren Moment als diesen, um das zu sagen, was er hätte schon Wochen vorher machen sollen. Ein Missverständnis beenden.


    »Chloe, das reicht mir jetzt. Lass uns getrennte Wege gehen«, sagte Elijah. Er versuchte, freundlich zu bleiben.


    Chloe schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«


    »Wir beenden unsere Beziehung hier und jetzt.«


    »Bist du vollkommen verrückt«, sagte sie. »Du willst mich verlassen?«


    »Ja!«


    »Mich verlässt man nicht!«, schrie Chloe mit einer drohenden, ihm Angst machenden Stimme. So hatte er sie noch nie reden hören.


    Die Aufzugtüren öffneten sich wieder. Er trat in den Aufzug.


    »Und doch habe ich es hiermit getan.«


    »Wenn du mich verlässt, wird das für dich Konsequenzen haben!«, hörte er sie noch sagen, dann schlossen sich die Aufzugtüren.


    
      

    

  


  
    13. Kapitel


    


    


    Sie hatten Rio de Janeiro gestern wieder verlassen. Elijah hatte seinen Aufenthalt in der Catedral Metropolitana São Sebastião genutzt, um das Beziehungsdrama mit Chloe Armstrong Revue passieren zu lassen. Das alles war nun über ein halbes Jahr her, aber für ihn war alles noch so, als ob es erst gestern gewesen wäre.


    Elijah lag auf einem Liegestuhl, hatte nur noch knielange Shorts an und genoss die Sonnenstrahlen auf seinem Körper. Er musste an den letzten Satz denken, den Chloe zu ihm gesagt hatte, bevor sich die Aufzugtüren geschlossen hatten: »Wenn du mich verlässt, wird das für dich Konsequenzen haben!«


    Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatte, was ihn verwunderte, keinen Kontakt mehr zu ihm aufgenommen. Er dachte, sie würde ihm keine Ruhe lassen. Aber nichts geschah. Und genau das machte ihm Angst. An manchen Tagen kam er sich beobachtet vor. Wenn er seine Galerie verließ, in der U-Bahn, im Central Park oder wenn er in einem Café saß. Er sah nie jemanden, trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Hatte Chloe einen Privatdetektiv damit beauftragt, ihn zu beschatten?


    Aber warum sollte sie das tun? Er fand keinen schlüssigen Grund dafür.


    Als im Frühjahr Scheich Ahmad al-Rahman mehrere Bilder aus seiner Galerie kaufte und ihm dann auch noch anbot, ihm diese Reise zu schenken, wenn er die Bilder persönlich bei ihm abliefern würde, sah er die Welt wieder in einem anderen Licht. Er hatte alle offenen Rechnungen bezahlen und sogar noch etwas für die nächste Dürrephase aufs Konto legen können. Und zudem konnte er drei Monate Urlaub machen, während ein Bekannter seine Galerie führte, das war ein großer Segen. So konnte er die Geschichte mit Chloe Armstrong etwas besser verarbeiten.


    Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Auch auf der Lady Charlotte hatte er schon einmal geglaubt, einen Mann gesehen zu haben, dem er bereits im Central Park begegnet war, wie dieser Naturfotos gemacht hatte. Damals dachte er sich natürlich nichts dabei. Viele Menschen fotografierten im Central Park, aber jetzt kam ihm diese Begegnung wieder in den Sinn.


    Elijah hoffte, dass das alles nur Einbildung wäre. Denn wenn nicht, dann war er sich nicht sicher, auf was das alles hinauslaufen sollte.


    
      

    

  


  
    14. Kapitel


    


    


    Lily Lamont konnte es immer noch nicht fassen, was in diesem Haus in Rio passiert war.


    Heidi und Constanza, diese Namen gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.


    Lily hatte gerade den Wellnesstempel verlassen und sich dort ordentlich verwöhnen lassen. Sie hatte sich das herausmassieren lassen, was gestern vor lauter Anspannung in ihren Körper geraten war.


    Was hatten diese wunderschönen Frauen nur mit ihr gemacht? Wenn sie an Heidi und Constanza dachte, was sie seither fast andauernd tat, bekam sie immer wieder eine Gänsehaut. Ihr Körper fühlte sich wärmer an. Ihre Wangen erröteten. Das war doch nicht normal. Sie hatte noch nie etwas mit Frauen gehabt und würde das auch nie wollen, aber diese eine Nacht, die war einfach magisch.


    Und wieder erstaunte sie Alexander Willoughby. Welche Verführungskünste hatte er noch auf Lager? Auf welche Art würde er ihr noch Lust verschaffen wollen. Wie konnte es nur sein, dass sie Gefallen an dem fand, was Alex mit ihr machte? Solch eine Frau war sie doch nicht. Sie war in Sachen Sex eine normale Frau, mit normalen Wünschen. Doch alles, was Alex mit ihr machte, war nicht normal, es war außergewöhnlich.


    Alexander Willoughby schien seinem Ruf tatsächlich gerecht zu werden. Ein Mann, der die Frauen verführte und ihnen erotische Erlebnisse bescherte, die sie nicht wieder vergessen würden. Aber war Alexander Willoughby mehr als nur das. Der Gestalter und Macher erotischer Erlebnisse? Sie wusste es nicht. Und es musste ihr auch egal sein. Denn es gab diese andere Seite von Alexander Willoughby. Die Seite des knallharten Geschäftsmannes. Und vielleicht war er auch ein eiskalter Mörder? Wenn nicht er selbst, dann zumindest der Auftraggeber.


    Lily musste an die Szene in den Favelas zurückdenken. Dort hatte sein Handlanger Al den Mann auf dem Stuhl fast totgeprügelt. Ein grausames Bild. Auch das ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Und es wog schwerer als die erotische Lust.


    Doch in ihrem Kopf fuhr eine Achterbahn. Wenn sie an Heidi und Constanza dachte, wurde sie ganz feucht. Es war ihr schon fast peinlich, dass sie so reagierte. Aber sie konnte nichts machen. Es erregte sie ungemein, wenn sie an diese Nacht dachte. Aber ihr Verstand sagte auch, dass sie aufhören musste, Alex weiter zu treffen. Wenn er sie wieder verführen wollte, bevor er ihr Erklärungen lieferte, würde sie ihn abweisen.


    Aber welche Erklärungen sollte sie ihm denn geben? Sie konnte ihm ja kaum erzählen, dass sie ihn in die Favelas gefolgt war und dort mit angesehen hatte, was er in Auftrag gab. Einen Menschen zu quälen und vielleicht sogar zu töten.


    Sie musste jetzt ein paar Tage vergehen lassen und über alles nachdenken. Vorher konnte sie nichts unternehmen und würde Alexander Willoughby erst einmal aus dem Weg gehen.


    
      

    

  


  
    15. Kapitel


    


    


    Elijah Bennett hatte die zwei Tage auf See richtig genossen. Er hatte faul in der Sonne gelegen und versucht, sich keinen Kopf mehr über Chloe Armstrong und seinen Verfolgswahn zu machen. Er wollte die Reise auf der Lady Charlotte, die ihm so unverhofft in den Schoß gefallen war, auf jeden Fall weiter genießen.


    Nun lag er im Bett und drehte sich um zu seinem Wecker. Es war kurz vor 6 Uhr. Es war bald Zeit, aufzustehen, denn um 8 Uhr würde die Lady Charlotte in Montevideo anlegen. Und auf diesen Landgang freute er sich sehr. Auch Montevideo hatte eine überaus schöne Kathedrale, die Catedral Metropolitana. Und die Stadt verfügte auch sonst noch über viele kulturelle Besuchsmöglichkeiten und eine beachtenswerte Architektur.


    Es wäre schön, wenn er nicht, wie in Rio, das alles alleine ansehen müsste. Was ihn nicht weiter störte, denn er war gerne alleine, aber eine Frau an seiner Seite zu wissen, die ähnliche Interessen hegte wie er, das machte einfach mehr Spaß.


    An Chloe Armstrong durfte er nicht denken. Für sie wäre Kultur zwar schon von Interesse gewesen, aber dann nur das, was sie wollte, und genau dann, wenn sie es wollte. Er hatte es oft genug miterleben müssen.


    Wenn er an eine Frau dachte, mit der er das erleben wollte, dann dachte er an Lily Lamont, die er auf der Lady Charlotte kennen gelernt hatte. Er hatte gestern auf dem Schiff gesehen, wie sie aus dem Wellnesstempel kam, aber hatte sie nicht angesprochen. Sie wirkte so in sich versunken. Machte ihr auch etwas Sorgen?


    Was bildete er sich ein, nicht nur er hatte Sorgen. Wenn es so war, dass Lily etwas bedrückte, was war es wohl? Sie hatte doch jetzt auch Urlaub und eine Reise vor sich, auf die sie sich gefreut hatte. War auf dem Schiff etwas vorgefallen?


    Elijah schob diese Gedanken weg, denn es ging ihn nichts an.


    Wenn er Lily wieder sehen würde, dann könnte er sie ja fragen, ob mit ihr alles in Ordnung sei.


    Aber jetzt freute er sich erst einmal auf Montevideo.


    
      

    

  


  
    16. Kapitel


    


    


    Die Lady Charlotte hatte im Hafen von Montevideo angelegt. Nach Brasilien war Uruguay nun das zweite Land in Südamerika, bei dem sie vor Anker gingen.


    Elijah hatte für diesen Landgang wieder saloppe Kleidung gewählt. Ein weiteres New York Yankees Shirt und dunkelblaue Shorts, die ihm knapp bis zu den Knien reichten. Dazu bequeme Sportschuhe, denn heute würde er sicher einige Kilometer in der City von Montevideo laufen.


    Wie viele der Passagiere verließ auch er das Schiff pünktlich. Jeder wollte so viel vom Tag an Land mitnehmen, wie es nur ging. Was Elijah sah, berauschte ihn. Montevideo war eine wunderschöne Mischung aus jahrhundertealter und ganz moderner Architektur. Diese Mischung machte die Stadt zu einem besonderen Erlebnis. Elijah hatte bereits zuvor einige Bildbände angesehen, wie auch über einige andere Ziele, die die Lady Charlotte noch anlaufen würde.


    Montevideo gehörte zu den drei sichersten Städten Südamerikas. Das sprach doch dafür, dass er seinen Verfolgungswahn hier beiseite legen konnte. Er konnte einfach nur die Stadt genießen. Am blauen Himmel waren nur einige Wölkchen zu sehen. Es war angerichtet, für einen schönen Tag.


    Das erste Anlaufziel sollte die Catedral Metropolitana sein. Im Hafen warteten bereits viele Taxis, um die Touristen in die Stadt zu bringen. Elijah würde diese leichte Art der Fortbewegung wählen, denn er hatte keine Zeit zu verschenken.


    Er ging zu den Taxis und konnte sein Glück kaum fassen. Er sah Lily Lamont.


    Sie trug ein knielanges rot-weißes Sommerkleid und passende Sportschuhe dazu. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Und sie trug eine große Sonnenbrille. Sie sah sehr gut aus. Elijah lief zu ihr hinüber, bevor sie ein anderes Taxi besteigen konnte und für den heutigen Tag verschwunden wäre.


    »Lily!«, rief er.


    Sie sah sich um und strahlte dann sofort, als sie ihn sah. »Elijah, hallo.« Sie nahm die Sonnenbrille ab.


    »Ich freue mich, dich zu sehen, ich habe dich in Rio leider verpasst. Ich hätte dort mit dir gerne einige Zeit verbracht«, sagte Elijah.


    »Echt? Das wusste ich nicht. Es wäre für mich besser gewesen, wenn du mich nicht verpasst hättest.«


    »Wieso?«


    »Das ist eine lange Geschichte und noch dazu eine, die ich dir leider nicht erzählen kann.«


    »Das hört sich sehr geheimnisvoll an.«


    Lily hätte ihm gerne erzählt, was sie in den Favelas gesehen hatte. Aber dann hätte sie auch erklären müssen, warum sie dort gewesen war und warum sie Alexander Willoughby kannte. Und das wären einfach zu viele Geschichten für einen Mann, den sie noch nicht so gut kannte. Sie wollte Elijah damit nicht gleich von Anfang an vor den Kopf stoßen.


    »Ist es wohl auch. Vielleicht erzähle ich dir später mal davon.«


    »Wie du meinst. Hättest du dann jetzt Lust, mit mir den Tag in Montevideo zu verbringen?«, fragte Elijah.


    »Sehr gerne. Kennst du dich hier aus?«


    »Ich habe mich etwas informiert. Ich würde mir gerne die Kathedrale ansehen und vielleicht noch ein, zwei Museen. Und dann einen guten Kaffee trinken.«


    »Das hört sich für mich ausgezeichnet an. Dann lass uns losfahren.«


    


    Sie waren am ersten Ziel angekommen. Das Taxi hielt an der Plaza de la Constituctión. Lily und Elijah stiegen aus.


    Die Catedral Metropolitana machte einen mächtigen Eindruck. Das neoklassizistische Bauwerk hatte ein gerades Mittelteil mit einem hohen Kirchenschiff und links und rechts jeweils einen hohen Glockenturm. Vor der Kathedrale befand sich ein dreistöckiger Brunnen, der von einem kleinen Zaum umgeben war.


    »Sieht ja von außen schon sehr beeindruckend aus«, sagte Lily.


    »Ja, da hast du recht.«


    »Magst du Kirchen? Bist du ein gläubiger Mensch?«, fragte Lily.


    »Kann ich eigentlich beides mit ja beantworten. Ich finde vor allem die großen Kathedralen sehr eindrucksvoll. Aber Kirchen sagen viel über die Städte und Orte aus, in denen sie stehen. Daher sehe ich mir diese gerne an. In Rio war ich in der eher modernen Catedral Metropolitana São Sebastião. Die sieht von außen aus wie eine Steinpyramide. Schade, dass du die nicht gesehen hast.«


    »Ich habe andere Sehenswürdigkeiten von Rio gesehen«, sagte Lily mit einem bitteren Lächeln.


    »Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, wirst du mir davon nicht erzählen.«


    »Richtig. Zumindest vorerst.«


    Elijah lächelte. »Und wenn ich noch mal auf den Glauben zurückkommen darf. Ich glaube an Gott, ja, aber mir ist vieles fremd, was die Kirchen heute so verbreiten. Daher bin ich wohl nur ein Halbblut-Christ.«


    Lily musste laut auflachen. »Okay, wenn das so ist, dann bin ich dein Squaw.«


    »Eine schöne Vorstellung«, sagte Elijah mit einem Augenaufschlag.


    Lily boxte Elijah in die Seite. »Nicht was du denkst. Nur in Sachen Glauben.«


    »Dann lass uns mal hineingehen.«


    Elijah reichte Lily den Arm. Sie hakte sich bei ihm ein.


    Beide lächelten sich dabei etwas schüchtern an.


    
      

    

  


  
    17. Kapitel


    


    


    Gold, Weiß und Rosé waren die dominanten Farben in der Catedral Metropolitana. Lily und er hatten während ihres gesamten Aufenthalts geschwiegen und sich der Ruhe hingegeben. Jeder hatte für sich genügend Dinge zu verarbeiten.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lily, als sie wieder bei dem Brunnen vor der Catedral Metropolitana standen.


    »Auf meinem Plan steht noch das nationale historische Museum. Dort findet man Ausstellungsstücke von den Freiheitskämpfen, die in Uruguay Anfang des 19. Jahrhunderts getobt haben.«


    Lily war beeindruckt. Elijah hatte sich auf die jeweiligen Städte gut vorbereitet. Er hatte einiges, was er ansehen wollte, und das außerhalb der Touristenmeute. Und er beschränkte sich auf kulturelle Highlights. Aber er sagte auch was von einem Kaffee. Er verband Kultur mit Relaxen, das war genau ihr Ding. Sie sah Elijah mit seinen Wuschelhaaren und seinem New York Yankees Shirt noch einmal genauer an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich schau dich nur an.«


    »Das sehe ich. Ist das ein gutes Ansehen oder ein weniger gutes Ansehen?«


    »Auf jeden Fall ein gutes!«


    »Dann bin ich zufrieden. Hast du Lust auf das Museum?«


    »Lass es uns ansehen«, sagte Lily mit einem herzlichen Lächeln.


    


    Nach dem Besuch des Museums, der beiden sehr gut gefallen hatte, fuhren sie mit dem Taxi in den Stadtteil Pocitos. Dort befand sich die Playa de los Pocitos, ein riesiger Strandabschnitt mit einem herrlichen Blick auf das Meer.


    Elijah und Lily gingen auf der gepflasterten Strandpromenade entlang bis sie ein schönes Café gefunden hatten. Dort kehrten sie ein. Beide bestellten sich zuerst ein Wasser und dann einen Cappuccino.


    »Eine wahnsinnige Aussicht hat man hier«, sagte Lily.


    »Ja, ein irre schöner Blick.«


    Beide genossen für einige Zeit nur den Ausblick auf das Meer. Währenddessen wurden ihnen das Wasser und der Cappuccino serviert. Beide tranken zuerst das Wasser schnell aus und genossen anschließend den Cappuccino, während sie auf das Meer blickten.


    »Das hier ist fast so schön wie in Verdammt in alle Ewigkeit«, sagte Lily.


    »Du meinst die Szene mit Burt Lancaster und Deborah Kerr am Strand.«


    »Ja.«


    »Ist nur keine einsame Bucht, aber der Blick, ja. Magst du alte Filme?«, fragte Elijah.


    »Ja, ich liebe sie. Humphrey Bogart und Lauren Bacall finde ich grandios.«


    »Casablanca?«


    »Super, ganz klar. Aber Humphrey Bogart hat noch viele andere gute Filme gemacht«, sagte Lily.


    »Ja, ich kenne auch einige. Tote schlafen fest.«


    »Und noch einige mehr. Diese Zeit war was ganz Besonderes. Ich mag diese Nostalgie.«


    »Kann ich verstehen. Bei meinem Beruf als Galerist werde ich mit allen Seiten konfrontiert. Die der Moderne, aber auch die der Nostalgie. Ich mag beides. Aber um nicht abzuschweifen, auch ich mag Filme aus den 1940ern bis 1960ern sehr gerne. Ich bin, ich glaube, das darf ich sagen, ein richtiger Fan von Frank Sinatra und Dean Martin. Ich habe, glaube ich, alle Filme von den beiden zusammen, die bei uns auf DVD erschienen sind. Und ich besitze von beiden auch eine große CD-Sammlung, die ich mir jetzt endlich auf meinen iPod überspielen will.«


    »Das finde ich ja jetzt richtig toll, dass du auch noch alte Filme liebst. Ich bemerke bei uns viele Gemeinsamkeiten«, sagte Lily.


    »Ist das schlecht?«


    Ja, dachte Lily, weil es mich dazu bringt, dich immer interessanter zu finden. Die Liebes-Numerologie hatte bei Elijah nicht gelogen, eher noch untertrieben. Er war ein Mann, in den man sich verlieben konnte. Er war so anders als Alexander Willoughby.


    »Nein, keineswegs. Aber …«


    »Was aber?«


    »Nichts.«


    Elijah wurde aus Lilys Reaktion nicht schlau. Was wollte sie sagen, konnte es aber nicht? Fand sie ihn mehr als nur sympathisch? Er merkte doch, dass sie etwas für ihn fühlte. Aber sie unterdrückte ihre Gefühle. Aber es war normal, wenn man etwas durchgemacht hatte wie sie mit James Richards. Oder wie er mit Chloe Armstrong. Man öffnete sich nicht mehr so schnell. Man weiß, was man verlieren kann, wenn man seine Gefühle einfach so machen lässt, dachte er.


    »Ich habe dir ja schon auf der Lady Charlotte gesagt, wenn du mir etwas erzählen willst, was du gerne loswerden möchtest, ich bin da. Und ich werde alles, was du mir erzählst, in einem Tresor verwahren.«


    »Ja, ich weiß, Elijah. Die Zeit, die ich bisher mit dir verbringen durfte, hat mir wirklich Spaß gemacht.«


    Elijah strahlte.


    »Alles, was wir unternommen haben, das Shoppen, das Boule-Spielen, bei dem ich dich immer geschlagen habe, die Gespräche auf Deck und der Tag heute. Es war wirklich alles wunderschön.«


    »Lily, wenn du so was sagst, schlägt mein Herz schneller. Das ist echt gefährlich.«


    »Aber verlieb dich jetzt nicht in mich, Elijah, da ich im Moment nicht weiß, wo meine Lebensreise hingeht. Ich will dir keine Frau zumuten, die nicht weiß, was sie will. Und an dem Punkt bin ich eben im Moment angekommen. Das alte Leben in New York will ich nach dieser Reise eigentlich hinter mir lassen und woanders neu beginnen. Aber wer weiß heute schon, was mir das Leben nach der Reise mit der Lady Charlotte bieten wird.«


    Lily wirkte verzweifelt. Elijah sah es ihr an. Sie kämpfte mit sich. Nur gegen was kämpfte sie so?


    
      

    

  


  
    18. Kapitel


    


    


    Lily und Elijah hatten das Café verlassen und schlenderten auf der Promenade entlang. Es war bald 17 Uhr und sie mussten zurück auf die Lady Charlotte. Um 18 Uhr würde das Schiff wieder ablegen.


    Sie verließen die Strandpromenade und bogen in eine enge Seitenstraße ab, die zu den Taxis führte. Von Weitem konnten sie die Wagen schon erkennen.


    Auf Lily und Elijah kam eine Gruppe von vier jungen Halbstarken zu. Alle mit Muskelshirt bekleidet und den dazugehörigen Muskeln ausgestattet. Sie waren braun gebrannt. Der Anführer, wie es schien, kam auf Elijah zu.


    »He, du, was machst du mit hübscher Frau?«, fragte er in gebrochenem Englisch.


    Er sah Lily in ihrem rot-weißen Sommerkleid an und leckte sich über die Lippen.


    »Das geht Sie nichts an«, sagte Elijah und wollte einfach weitergehen, aber die drei anderen stellten sich mit verschränkten Armen auf und versperrten ihnen den Weg durch die enge Seitenstraße.


    »Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte Lily.


    Elijah stellte sich vor Lily. Er wollte sie beschützen.


    »Um was geht es hier? Um Geld«, fragte Elijah.


    »Geld, immer gut«, sagte der Anführer, seine drei Handlanger lachten.


    Elijah hatte nur noch selten eine Brieftasche dabei. In der New Yorker U-Bahn war sie ihm schon zweimal gestohlen worden, seither verzichtete er fast immer darauf. Aus seinen dunkelblauen Shorts zog er einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor und streckte diesen dem Anführer hin.


    »Mehr habe ich nicht«, sagte Elijah.


    Der Anführer nahm mit einer schnellen Bewegung das Geld an sich.


    »Und Frau, auch Geld haben«, sagte er.


    Lily war schon dabei, ihre kleine Handtasche zu öffnen. In ihrer Brieftasche befand sich ein Fünfzig-Dollar-Schein. Sie zog ihn heraus und reichte ihn dem Mann.


    »Siebzig Dollar, nicht reichen«, sagte der Anführer.


    »Mehr haben wir aber nicht«, sagte Elijah.


    »Dann holen wir anders, was wir wollen«, sagte der Anführer. Er drückte Elijah zur Seite und ging auf Lily zu. »Du schöne Frau mit schöne Körper. Du machen Sex mit mir, dann okay.« Er lächelte, dabei sah man seine weißen Zähne.


    Elijah war überrascht. Weiße Zähne bei einem Typen von der Straße oder vom Strand. Das passte nicht. Wer waren diese Typen? Er sah große Schwierigkeiten auf sie zukommen.


    Elijah drückte sich wieder zwischen den Anführer und Lily. »Lass die Frau in Ruhe!«


    Der Mann schubste Elijah erneut zur Seite. Elijah stolperte und fiel hin. Die drei anderen lösten sich aus ihrer Erstarrung und zerrten ihn von der Straße hoch. Zwei drückten ihn gegen eine Hausmauer und der Dritte versetzte ihm einen Schlag in den Bauch. Elijah blieb kurz die Luft weg, der Schmerz ging durch seinen ganzen Körper.


    »Ihr Schweine, lasst ihn in Ruhe«, schrie Lily.


    Der Anführer baute sich vor ihr auf und drückte auch sie gegen eine Hauswand.


    »Ich werde dich jetzt ficken und dein Freund kann zusehen«, sagte er mit einem bösen Lächeln.


    Lily konnte nur hören, wie die anderen Männer weiter auf Elijah einschlugen, der Anführer versperrte ihr die Sicht. Sie wusste, gegen diese vier hätten sie in Kürze keine Chance mehr. Sie musste diesen Moment nutzen, sonst wäre es vorbei.


    Lily nahm allen Mut zusammen und stieß ihr Knie mit voller Wucht in die Weichteile des Anführers. Der sah sie daraufhin mit großen Augen an. Dann wiederholte sie den Stoß nochmals, schubste den Mann nach hinten weg und lief die enge Seitenstraße entlang wieder Richtung Promenade.


    »Hilfe, wir brauchen Hilfe!«, schrie sie während des Laufens.


    Auf der Promenade angekommen, sah sie sich um. Der Anführer war ihr gefolgt. Sie rief weiter um Hilfe, die ersten Menschen blieben bei ihr stehen. Das schreckte den Anführer ab, er kehrte um und zu seinen Freunden zurück. Sie schlugen nochmals auf Elijah ein und ließen ihn dann los. Er sackte zu Boden.


    »Was ist los, junge Frau«, sagte ein Mann mit grauen Haaren, aber wenig Falten im Gesicht.


    »Mein Freund wurde von diesen vier Männern verprügelt«, sagte sie und deutete auf die vier, die bereits am anderen Ende der Seitenstraße angekommen waren und nach links abbogen. Sie waren wohl für immer verschwunden.


    »Soll ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er.


    »Nein, danke«, sagte sie.


    Die Polizei zu rufen, würde nichts bringen, man würde die Täter nicht fassen. Und sie hatten auch keine Zeit mehr. In 45 Minuten legte die Lady Charlotte wieder ab. Wenn sie auf ein Polizeirevier müssten, würden sie nicht mehr so schnell aus Montevideo wegkommen.


    Die Menschen, die stehengeblieben waren, gingen bereits wieder weiter. Es gab nichts mehr zu sehen.


    Lily ging wieder die Seitenstraße entlang, bis zu Elijah, der auf dem Boden lag, und kniete sich neben ihn.


    »Wie geht es dir? Haben sie dich schwer verletzt?«, fragte sie erregt.


    Elijah hustete und hielt sich mit beiden Armen den Bauch.


    »Es geht schon«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Lily half ihm auf. Sein New York Yankees Shirt war dreckig und an einigen Stellen zerrissen. Elijah hob es an. Lily sah sich seinen verprügelten strammen Bauch an.


    »Bekommst du Luft?«


    Elijah atmete ein paar Mal ein und aus. »Es schmerzt etwas in der Bauchgegend. Es wird wohl ein paar Blutergüsse geben, aber ansonsten geht es schon. Dank deiner Rettungsaktion, Lily.« Er umarmte sie und drückte sie fest an sich. »Danke, Lily, ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet.«


    
      

    

  


  
    19. Kapitel


    


    


    »Haben Sie den Job erledigt?«, fragte die Stimme am Telefon.


    »Es hat Probleme gegeben«, sagte der Angerufene.


    »Probleme?«


    »Die von uns angeheuerten Männer haben ihren Job leider nicht zu Ende führen können.«


    »Was ist passiert?«


    »Bei ihm war eine Frau, das war nicht geplant.«


    »Eine Frau macht vier Männern Probleme?«


    »Wenn sie so ein Miststück ist wie diese, ja«, sagte der Angerufene.


    »Was ist also passiert?«


    »Sie wären fast zum Ende gekommen, da hat sich die Frau befreien können und ist auf die Promenade gelaufen. Es hat sich eine Menschentraube gebildet. Sie hat um Hilfe geschrien. Daher mussten die vier den Job abbrechen. Es wäre für keine Seite gut gewesen, wenn sie weiter aufgefallen und vor allem gesehen worden wären.«


    »Da haben sie recht«, sagte der Anrufer.


    »Aber wir bekommen eine neue Chance. Ich habe bereits erste Planungen vorgenommen.«


    »Wo?«


    »Das kann ich ihnen noch nicht sagen. Aber seien Sie sicher, ihr Geld ist bei uns gut angelegt. Wir werden den Job erledigen.«


    »Und wenn sie wieder versagen?«, fragte der Anrufer.


    »Das werden wir nicht. Es ist eine andere Gruppe mit einem Einsatz, der mit mehr Planung durchgeführt wird. Wir wollten es in Montevideo wie einen Straßenüberfall aussehen lassen.«


    »Beim nächsten Mal wird es nicht wie ein Unfall aussehen?«


    »Es wird nicht genug übrig bleiben, um es noch als Unfall titulieren zu können«, sagte der Angerufene.


    »Okay.«


    Der Anrufer hatte aufgelegt.


    
      

    

  


  
    20. Kapitel


    


    


    Was war da gerade in Montevideo geschehen?


    Lily und Elijah saßen verschwitzt und verdreckt in einem Taxi, das mit rascher Geschwindigkeit Richtung Hafen fuhr. Sie hatten nicht mehr viel Zeit bis 18 Uhr.


    »Elijah, wer waren diese Männer?«, fragte Lily immer noch total aufgelöst.


    »Ich habe keine Ahnung, Lily.«


    »Was können die nur gewollt haben? Unser Geld schien ihnen ja nicht wichtig gewesen zu sein.«


    »Ja, so sah es aus. Sie wollten uns wohl Schmerzen zufügen, das war wohl ihr primäres Ziel.«


    »Aber warum sollten vier Männer aus Montevideo zwei amerikanischen Touristen Schmerzen zufügen wollen?«, fragte Lily.


    Sie dachte unweigerlich an das, was sie in Rio in den Favelas gesehen hatte. Hing es damit zusammen? Hatte Al sie erkannt und diese Schläger auf sie gehetzt, ohne das Wissen seines Chefs? Erst sollten sie sie vergewaltigen und dann töten. Dass Elijah mit dabei war, das hatten sie nicht eingeplant. Oder waren die Männer gar von Alexander Willoughby geschickt worden, weil Al ihm erzählt hatte, dass er sie in den Favelas gesehen hatte.


    Lily hatte Angst. Was würde auf der Lady Charlotte mit ihr passieren?


    Elijah dachte, dass sein Verfolgungswahn seitdem sie New York verlassen hatten, vielleicht doch berechtigt war. Waren diese Männer wegen ihm gekommen, um ihm Schmerz zuzufügen oder gar Schlimmeres? Und war Lily einfach am falschen Ort zur falschen Zeit? Für ihn war Lily die Rettung.


    Elijah spürte die Angst, die ihm durch die Glieder kroch. Was würde passieren, wenn die Lady Charlotte wieder abgelegt hatte?


    
      

    

  


  
    
      

    


    Reiseroute


    


    Die bisherige Reiseroute der Lady Charlotte


    


    - New York


    - Bahamas


    - Rio de Janeiro


    - Montevideo


    


    Das nächste Ziel? Erfahren Sie in LOVE NUMBERS BAND 4.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Anmerkung


    


    Wie es mit der Geschichte um Lily Lamont, Alexander Willoughby und Elijah Bennett weitergeht, lesen Sie in LOVE NUMBERS BAND 4.


    


    Die Reise rund um die Welt auf der Lady Charlotte geht weiter. Es wird noch viel passieren …
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